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	Am hellen Tag schlug der Unheimliche zum erstenmal zu.


	Es geschah mitten auf der belebten Oxfordstreet, genau zwischen den beiden bekannten Kaufhäusern Selfridge und Harrods.


	Ted Hawker, ein bekannter Sachbuchautor, war zu Fuß und überquerte die Kreuzung.


	Er trug einen mittelgrauen Anzug, darunter ein offenes Sporthemd mit zwei Brusttaschen.


	Hawker war nicht groß. Er hatte ein breites, gebräuntes Gesicht und grau-grüne Augen, die sich in stetiger Bewegung befanden. Es schien, als würde der Mann dauernd Ausschau halten nach etwas, das ihn kontrollierte.


	Plötzlich blieb Hawker stehen.


	Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, seine Augen blickten starr und ungläubig.


	Mit der ruckartigen Bewegung eines Roboters preßte er seine Hand gegen das Herz, riß den Mund auf wie zum Schrei, röchelte und brach auf der Stelle zusammen.


	Die Passanten, die vor ihm gingen, bekamen den Vorfall nicht mit. Einige hinter ihm wichen aus, als ginge sie das ganze nichts an. Wahrscheinlich dachten sie, der Mann sei betrunken.


	Ebenso schnell wie Hawker zusammenbrach, lief jedoch ein Passant, der sich durch seine rote Haarpracht auszeichnete, auf den Stürzenden zu. Er erreichte ihn, noch ehe der Mann auf den Boden klatschte.


	Der hochgewachsene Mann mit den breiten Schultern trug khakifarbene Hosen und ein Hemd im Militarylook.


	Es war Iwan Kunaritschew Alias X-RAY-7, Freund und Kollege Larry Brents, des erfolgreichsten PSA-Agenten.


	Noch ehe die meisten Augenzeugen des Vorfalls schalteten, riß der Russe Ted Hawker an den Rand der Straße, öffnete ihm das Hemd und massierte sein Herz.


	Hawker atmete schwer und flach.


	Die Augen schienen ihm aus den Höhlen getrieben zu werden.


	»Rufen Sie einen Arzt! Bitte, schnell!« Iwan Kunaritschew sprach einen Passanten an, der auch sofort reagierte. Er verschwand im Kaufhaus Selfridge, um einen Arzt telefonisch zu verständigen.


	Im Nu scharten sich zahlreiche Neugierige um Kunaritschew.


	Ted Hawker verdrehte die Augen.


	»Es ist... hoffnungslos ...«, sagte er mit schmerzverzerrter Miene. Der Mann war kreideweiß. »Er... ist da, ich hätte es mir denken können. Wer die Warnung in den Wind schlägt, zieht immer den kürzeren...«


	Er keuchte schwer. Sein Körper war verspannt. Man sah ihm an, daß er Schmerzen hatte.


	»Es ist ein Herzanfall... hatten Sie den schon öfter?« Iwan Kunaritschew wollte, schon während er dies sagte, selbst nicht so recht an seine Worte glauben.


	»Herzanfall... ?« stieß Ted Hawker mit schwacher Stimme hervor. »Nein... seine Hand greift nach mir... sie quetscht mein Herz zusammen... es ist die Hand Mene-thol-heps I., des Magier-Pharaos aus der Zeit von vor viertausend Jahren... Ich...«


	Seine Lippen zitterten und liefen blau an.


	Iwan Kunaritschew wurde klar, daß Hawkers Leben an einem seidenen Faden hing.


	»Conny Masterton ... sie war... die erste«, preßte der Mann am Boden plötzlich mit aller Kraft hervor. »Sie hat... den Kopf ... begleitet...«


	Hawker wollte seinen Worten noch etwas hinzufügen, doch die Kraft fehlte ihm.


	Spätestens in diesem Augenblick wußte Iwan Kunaritschew, daß er sich auf der richtigen Spur befand.


	Der Mann, den er seit vierundzwanzig Stunden beschattete, dessen Lebensgewohnheiten er herauszufinden versuchte, sprach von Mene-thol-heps Kopf, dem Kopf des Todes-Pharao!


	Ted Hawker hatte in seinem Buch einen uralten Mythos zum Leben erweckt.


	Er war der erste gewesen, der es wagte, den Namen Mene-thol-hep überhaupt zu erwähnen.


	In seinem Buch sagte er auch warum.


	Er war überzeugt davon, daß es diesen legendären Pharao wirklich gegeben hatte, jenen König, der nur kurze Zeit regierte, dessen Name und Leben aber mit einem Bannfluch belegt wurden.


	Ted Hawkers Atem setzte aus.


	Kunaritschew zuckte zusammen.


	»Mister Hawker ... hallo ... können Sie mich hören??» Er ließ alle Vorsicht fallen.


	Doch Hawker wunderte sich nicht mal, daß dieser Mann mit dem roten Bart, den er noch nie gesehen hatte, dem er nie begegnet war, ihn eigentlich nicht kennen konnte.


	»Der Kopf ... er muß . .. wieder verschwinden ... Jeder, der damit zu tun hat... wird auf irgendeine Weise Schaden nehmen... an Leib und Leben ...«


	»Haben Sie denn den Kopf?« fragte Kunaritschew schnell.


	Er sah, wie die Zeit knapp wurde. Seine Herzmassage bewirkte überhaupt nichts.


	Wenn nur endlich der Arzt käme!


	»Nein...«


	»Wissen Sie wo er ist?«


	»Nein... aber... Conny ... ich ...«


	Hawkers Körper streckte sich.


	Das ’ich’ war das letzte Wort in seinem Leben.


	Er atmete aus, sein Kopf fiel zur Seite.


	Als der Arzt eintraf, konnte er nur noch den Tod des Patienten feststellen.


	»Herzschlag«, konstatierte er. Alle Symptome wiesen darauf hin.


	Doch Iwan Kunaritschew wußte, daß es etwas anderes war.


	Der Fluch Mene-thol-heps hatte Hawker getroffen...


	 


	*


	 


	Die dunkle Gestalt hob sich kaum vom Schatten des alten Hauses ab.


	Der Fremde machte zwei schnelle Schritte nach vom und verschwand durch das offen stehende Holztor in den kleinen, schmutzigen Hinterhof.


	Dort wurde er erwartet.


	»Alles okay?« fragte er leise einen alten Ägypter, der in einen lehmfarbenen Umhang gehüllt war.


	In der Dunkelheit leuchtete das Weiß der Augäpfel des Alten.


	Er nickte. »Wenn ich etwas in die Hände nehme - ist immer alles bestens vorbereitet«, entgegnete der Gefragte, als handele es sich um die größte Selbstverständlichkeit der Welt. »Und Sie - haben Sie das Geld beschafft?«


	»Natürlich«, sagte der junge Engländer. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt, groß und dunkelhaarig, und der Duft eines herben Rasierwassers haftete ihm an.


	»Kann ich es sehen?«


	Der junge Mann lachte leise. »Ich bin nicht lebensmüde, Alter. Ich hab’ das Geld. Aber nicht bei mir. Es befindet sich ganz in der Nähe in einem sicheren Versteck. Sie kriegen die Summe wie vereinbart bis auf den letzten Penny. Aber erst dann, wenn ich den Kopf gesehen habe. Wenn ich ihn besitze ...«


	»Gut«, murmelte der Ägypter. »Gehen wir. Wir müssen die Nachtzeit ausnutzen. Bis nach Sakkara brauchen wir mit dem Jeep etwa eine halbe Stunde. Bis wir an Ort und Stelle sind, vergehen noch mal zwanzig Minuten. Mein Mittelsmann ist informiert. - Haben Sie es sich auch reiflich überlegt?«


	Der Ägypter stellte diese Frage unerwartet.


	Walt Robinson blickte sein Gegenüber eingehend an. »Welchen Grund sollte es geben, die Sache rückgängig zu machen?«


	»Der Tod ...«


	»Sie meinen damit den Fluch jenes legendären Pharao, von dem man nicht mal weiß, ob es ihn überhaupt gab?«


	»Richtig ... doch was die letzte Bemerkung angeht, muß ich Sie berichtigen, Sir. Es gab ihn. Mene-thol-heb I. stand mit den Geistern im Bund und erhielt seine Macht aus dem Jenseits. Dorthin ist er, wie der Vertrag mit den Unsichtbaren es verlangte, zurückgekehrt. Nur um nach einiger Zeit wiederzukommen.«


	»Aber das eben hat er nie wieder fertig gebracht«, konnte sich Walt Robinson die Bemerkung nicht verkneifen. »Machthungrige Priester haben ihn getötet. Auf eine Weise, wie es in Ägypten ungewöhnlich war. Man köpfte ihn. Seinen Kopf konnten Freunde rauben, einbalsamieren und in einer geheimen Pyramide beisetzen. Wie die berühmte Totenmaske des Tut-ench-Amun, so soll es auch vom Gesicht Mene-thol-heps I. einen Abdruck in purem Gold geben. Der Original- und der goldene Kopf sollen angeblich in der gleichen Grabkammer liegen. Aber wahrscheinlich ist das ebenso ein Gerücht wie der Hinweis darauf, daß jeder, der Mene-thol-heps Ruhe stört, Unheil für sich und seine Familie heraufbeschwört. Seit man Tut- ench-Amuns Grab und die kostbaren Schätze darin gefunden hat, die lange Zeit Legende waren, bin ich allerdings nicht so verbohrt zu glauben, Mene-thol-heps Anhänger hätten möglicherweise doch keine Maske von ihm angefertigt. Das ist ohne weiteres möglich. Es ist nur sonderbar, daß bisher niemand auf die Idee gekommen ist, den goldenen Kopf zu entwenden.«


	»Da gibt es zwei Gründe. Die meisten wissen nichts davon. Nur eine Handvoll Interessierter ahnt überhaupt, daß es ein Grab des legendären Mene-thol-hep gibt. Und die wagen es nicht, Mene-thol-heps Warnung in den Wind zu schlagen...«


	Walt Robinson nickte. »In Ted Hawkers Buch ist der Hinweis abgedruckt, der angeblich über dem Eingang zum Grab des legendären Mene-thol-hep eingemeißelt sein soll. ’Schon wer dies Grab berührt, sei verflucht. Schlimm geht es dem, der mich stört... Fluch und Tod über ihn ...’ So steht es geschrieben. Etwas mußte man sich einfallen lassen, um die angebliche Kostbarkeit über die Zeiten hinweg vor Dieben zu schützen. Wenn ich jedoch ganz ehrlich sein soll - ich glaube nicht ein einziges Wort davon! Ted Hawker hat in seinem neuesten Buch einfach schamlos übertrieben. Wahrscheinlich wollte er provozieren. Solche Sachen, die durch den Leser nicht gleich nachprüfbar sind, kommen immer gut an, erhöhen die Auflage und sind verkaufsfördernd. Hawker hat wohl nicht damit gerechnet, daß einer seiner Leser auf die Idee kommt, sich die Sache doch mal anzusehen.«


	Walt Robinson wußte, daß jeder, dem er diese merkwürdige Geschichte erzählte, ihn für verrückt halten mußte.


	Ein vernünftiger Mensch reiste nicht einige tausend Kilometer weit, nur um festzustellen, daß eine Angabe in einem Buch auch wirklich stimmte ...


	»Gehen wir«, riß ihn die Stimme des Ägypters aus seinem Nachdenken. »Die Zeit ist günstig.«


	Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, deutete der Mann auf den alten, klapprigen Jeep, der mitten im Hof stand.


	Der Ägypter klemmte sich hinter das Steuer, während Walt Robinson wie vereinbart sich auf den Rücksitz duckte.


	Der Wagen wurde gestartet.


	Er rollte aus dem Hinterhof.


	Abu, wie der Alte hieß, steuerte das Auto mit sicherer Hand.


	Etwa zwei Kilometer weit fuhr Walt Robinson auf diese unbequeme Weise mit.


	Dann rief ihm Abu von vom zu, er könne sich setzen.


	Dies alles war nur eine Vorsichtsmaßnahme gewesen. Der Ägypter wollte verhindern, daß er mit einem Begleiter zusammen im Auto gesehen wurde.


	Wenn man sah, daß er allein wegfuhr, war das schon in Ordnung. Schließlich mußte er öfter nach Sakkara. Er handelte mit allen möglichen Dingen, und Touristen meinten, daß man sie während eines Besuchs im Tal der Könige unbedingt erwerben mußte. Da konnte es leicht sein, daß Waren mitten in der Nacht nachgeliefert wurden.


	Walt Robinson kroch während der Fahrt auf den Vordersitz.


	Die Nacht war klar, der blau-schwarze Himmel mit Sternen übersät.


	Während der Fahrt nach Sakkara sprachen Abu und Walt Robinson nur wenig miteinander.


	Der junge Engländer hing seinen Gedanken nach und war gespannt darauf, wie das Abenteuer ausging.


	Spätestens in einer Stunde würde er wissen, ob er es mit Betrügern zu tun hatte, mit Angebern - oder tatsächlich mit Wissenden. Für sich selbst fürchtete er zunächst keine Gefahr. Schließlich wollte Abu das Geld haben. Es war keine kleine Summe, die er dafür verlangte, daß er Robinson zu dem legendären Ort in der Wüste brachte, wo Mene-thol-hep I. vor rund viertausend Jahren eine Grabstätte bekam, wie sie in dieser Form den Forschern bisher nicht bekannt war.


	Die halbe Stunde verging wie im Flug.


	Abu stellte seinen Jeep am Straßenrand hinter einem Erdhügel ab. Die letzten fünfhundert Meter gingen die beiden Männer über einen festgetrampelten Pfad zum Gelände der Ausgrabungsstätte.


	Leise knirschte der Wüstensand unter ihren Füßen.


	Pyramidenreste hoben sich kantig und silhouettenhaft gegen den Sternenhimmel ab. Überall im Sand verstreut lagen Steine, und Walt Robinson hätte es nicht gewundert, wenn er auf seinem Weg zum Lager der Kamel- und Eseltreiber zufällig mit seinem Fuß gegen die Reste einer Mumie gestoßen wäre.


	So weit das Auge reichte, war die ganze Landschaft ringsum eine einzige Ausgrabungsstätte. Es gab Löcher, die waren mit Brettern verschalt und sahen aus wie der Eingang in die Unterwelt. Dann wieder war die Landschaft bergig aufgewühlt, und künstliche Dünen entstanden zwischen den Pyramidenstümpfen.


	Nur noch wenige Schritte von den beiden nächtlichen Besuchern entfernt, befand sich ein Rundum-Bretterverschlag, mit dem ein Hof eingezäunt war.


	Der war oben offen.


	Hinter dem Zaun standen - an Pflöcken befestigt - unter freiem Himmel Esel, lagen Kamele auf dem Boden und in braune, schmutzige Decken eingehüllte Menschen. Die Treiber.


	Einer davon schien nur auf das Auftauchen der beiden Männer aus Kairo gewartet zu haben.


	Er lag nur wenige Schritte vom Eigangstor entfernt, schlug seine Decke zurück, erhob sich lautlos und näherte sich den beiden Besuchern.


	»Ihr seid pünktlich«, murmelte er. »Es kann also losgehen?«


	Abu, der Alte, nickte.


	Der Treiber holte kurz hintereinander drei Kamele aus dem Hof. Dies geschah mit gespenstischer Lautlosigkeit, so daß keiner der anderen Schläfer erwachte.


	Hinter der Bretterwand stiegen sie auf. Walt Robinson war noch nie auf einem Kamel geritten. Abu sagte ihm, wie er sich verhalten solle, nachdem das Tier sich nach vorn gebeugt hatte und in die Knie gegangen war.


	Der junge Engländer hatte das Gefühl, im hohen Bogen aus dem Sattel zu fliegen und nach hinten wegzurutschen, als das Tier sich aufrichtete.


	Der Treiber ritt voraus. Den Abschluß bildete Abu. Walt Robinson befand sich in der Mitte.


	Der weiche Sand unter den Hufen der Kamele gab nach.


	Es wäre eine Strapaze gewesen, zu Fuß durch die Wüste zu jener Stelle zu laufen, wo die Ausgrabungsstätte lag.


	Sie war umzäunt.


	Doch auf eine geheimnisvolle Weise war der Treiber im Besitz eines Schlüssels, mit dem er die Tür öffnete. Dies alles ereignete sich etwa zwanzig Minuten nach Ankunft mit dem Jeep.


	Von dem Lager der Treiber war weit und breit keine Spur mehr zu sehen.


	Die drei Kamelreiter befanden sich hinter einer sich hoch auftürmenden Düne, die sie überquert hatten.


	Auch auf dieser Seite der Ausgrabungsstätte war die Erde aufgewühlt und in neue Bezirke eingeteilt.


	Am Rand des Ausgrabgunsfeldes, fast unbeachtet von den großen, auffälligen Grabstätten, sollte die legendäre Mastaba von Mene-thol-hep I. liegen.


	Dies war schon ein Hohn, wenn man es genau bedachte. In den Mastabas waren ausschließlich Königinnen begraben. Es handelte sich um flache Steingräber, wie sie typisch waren für diese Gegend. Sie waren Vorgänger der später erbauten Pyramiden.


	Bei der Errichtung der letzten Ruhestätte für Mene-thol-hep war man einen Schritt über das ursprünglich gewohnte Bild der Bankgräber hinausgegangen.


	Die noch halb vom ewigen Sand verdeckte Pyramide war für die Tatsache, daß man darin nur einen mumifizierten Kopf aufbewahrte, erstaunlich groß ausgefallen.


	»Wir sind am Ziel«, sagte Abu. »Das ist das Grab Mene-thol-heps I. Sie wollten es sehen. Wir haben Sie hierher gebracht. Und nun - gehen Sie hinein ...«


	»Ich soll allein ...« Robinson glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


	»Sie können nicht von mir erwarten, daß wir uns unnötig in Gefahr begeben.« Abus Blick lag fest auf ihm.


	»Sie haben also Angst?«


	»Ja.«


	»Nun gut. Dann gehe ich eben allein.« Walt Robinson hatte sich den Fortgang seines Abenteuers so nicht vorgestellt.


	Er war überzeugt davon gewesen, daß für den Betrag, den er bereit war für seine Neugierde anzulegen, zumindest eine Person mitkäme, um ihm den Weg zu weisen.


	Er ließ ihn sich erklären.


	Es gab alte Pläne von der Pyramide. Man hatte sie in anderen Grabkammern gefunden.


	Dies stimmte wieder mit den Angaben überein, die Ted Hawker in seinem Buch ’Geheimnisse im alten Ägypten’ gemacht hatte.


	Der Kameltreiber machte genaue Angaben über den Verlauf des Weges im Innern der Pyramide.


	Walt Robinson prägte sich die Hinweise genau ein. Dann machte er sich auf den Weg.


	Er stieg die ausgetretenen Stufen nach unten, direkt zu dem niedrigen Eingang der Pyramide.


	Er wandte sich noch mal um.


	Oben standen Abu und der Kameltreiber.


	Walt Robinson lächelte plötzlich. So schlimm konnte eigentlich alles nicht sein. Abu und der andere hatten bisher keinen Pfennig von ihm bekommen. Und das Geld hatte er nicht bei sich.


	Erst wenn die Angelegenheit wirklich glatt über die Bühne ging, konnten seine beiden ’Partner’ erwarten, überhaupt entlohnt zu werden.


	So gesehen, durfte eigentlich nichts schief gehen.


	Er hielt eine lichtstarke Taschenlampe in der Rechten. Der helle Strahl wanderte wie ein überdimensionaler Geisterfinger über die kahlen, rauhen Wände, die von den Menschen einer anderen Zeit erbaut worden waren.


	Zuerst ging es noch einige Stufen in die Tiefe, dann führte ein schmaler Gang nach rechts. Der war so eng, daß er die Wände links und rechts mit seinen Schultern berührte.


	Der Weg in das Innere der Pyramide von Mene-thols-hep I. war beschwerlich.


	Der Boden war rissig und voller Mulden, die Decke niedrig, so daß Robinson nur gebückt und sehr langsam vorankam.


	Er mußte längere Pausen einlegen, weil er sich anfangs zu schnell bewegte. Davor hatte man ihn gewarnt. Vor seinen Augen tanzten feurige Ringe.


	Sauerstoffmangel...


	Robinson keuchte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Sein Herz schlug heftig. Er spürte das Pochen an seinem Hals.


	Gebückt und mit schwerem Schritt taumelte Robinson weiter. Es ging einige Stufen in die Höhe. Dann machte der Gang einen scharfen Knick und nach rechts und führte genau in eine rechteckige Grabkammer, in deren Mitte ein kleiner Altar stand.


	Die Luft der Jahrhunderte wehte ihn an. Der Hauch der Vergänglichkeit. Es roch modrig und muffig.


	In den Wänden gab es Nischen. Sie waren mit geheimnisvollen ägyptischen Zeichen bedeckt, die Robinson nicht zu entziffern verstand.


	Alles war so, wie Abu und sein Begleiter es ihm angedeutet hatten. Bis auf eines ... und das war das Wichtigste .. . Er hatte erwartet, mitten auf dem altarähnlichen Tisch den Sarkophag zu sehen, der angeblich dort stehen sollte. Auf einem Altar gegenüber-angeordnet, als würde sich der in der Mitte spiegeln - hätte der in Gold nachgebildete Kopf von Mene-thol-hep I. stehen müssen.


	Walt Robinson aber starrte auf zwei leere Altäre!


	Also doch .. es gab ihn nicht... es hatte ihn nie gegeben. Und wenn - dann hatten Diebe schon vor langer Zeit hier abgeräumt.


	Vor langer Zeit?


	Wie ein Echo hallte die Frage in seinem Bewußtsein nach. Im Lichtstrahl der Taschenlampe sah er das Ungeheuerliche.


	Die Altarplatte war an der Stelle, wo der Sarkophag für den Kopf ursprünglich gestanden hatte, nur mit einer hauchdünnen Staubschicht bedeckt, während er sonst ringsum mehrere Zentimeter dick lag!


	Mene-thol-heps Kopf hatte vor nicht allzulanger Zeit noch hier gestanden.


	Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock.


	Dann hatte man ihn in eine Falle gelockt.


	Aber warum?


	Er sah darin keinen Sinn. Wenn Abu und sein Partner...


	Weiter kam er mit seinen aufgewühlten Überlegungen nicht.


	Walt Robinson wirbelte herum, als er das knirschende Geräusch hörte, das rasch zu einem dumpfen, ohrenbetäubenden Grollen anschwoll.


	Ruckartig riß er die Hand nach unten und leuchtete auf den Eingang, vor den sich in diesem Augenblick, wie von Geisterhänden bewegt, eine gewaltige, tonnenschwere Steinplatte schob, die aus einem seitlichen Spalt rutschte.


	»Neeeiiinnn!« Robinsons Schrei gellte durch die finstere Grabhalle des geheimnisvollen Herrschers, der vor rund viertausend Jahren nur kurze Zeit regierte und dessen Name aus den Annalen der Geschichte getilgt worden war, um ihn dem ewigen Vergessen preiszugeben.


	Um so erstaunlicher war es, daß es doch Menschen gab, die von ihm wußten. Jetzt, viertausend Jahre später ... Wie hatten Abu und der Kameltreiber von ihm erfahren? Oder die Verantwortlichen, die die Pyramide freilegten und sie dann liegen ließen, als fürchteten sie, ein schlafendes Ungeheuer zu wecken, das unter dem Wüstensand vergraben lag?


	Mit ohrenbetäubendem Krach schlug der Verschlußstein gegen die andere Wandseite und schloß die Öffnung, die Robinson noch vor wenigen Minuten benutzte.


	Der junge Mann aus England warf sich gegen das kalte Gemäuer, stemmte sich mit aller Kraft dagegen, ohne den Koloß jedoch auch nur um einen einzigen Millimeter verschieben zu können.


	»Abuuu ... Abuuu ...!« schrie Robinson immer wieder, bis ihm die Stimmbänder weh taten.


	Sein ganzer Körper zitterte. Er war schweißüberströmt, in seinen Ohren rauschte das Blut.


	Er mußte raus hier. In der Grabkammer würde er den Verstand verlieren, wenn sein Aufenthalt länger dauerte.


	Das Echo seiner eigenen Stimme kehrte zurück. Es hörte sich schaurig an.


	Er hielt den Atem an.


	Totenstille...


	Nur das Pochen seines Herzens.


	Abu und dessen Begleiter konnten ihn nicht hören. Sie waren zu weit entfernt und standen draußen.


	Aber wenn er zu lange blieb, würden sie bestimmt nachsehen, ob etwas geschehen war. Es gab also Hoffnung auf Rettung...


	Minuten wurden zu Stunden.


	Walt Robinson hatte es aufgegeben zu schreien. Er trommelte auch nicht mehr wie ein Wahnsinniger auf der Steinplatte herum, so daß seine Hände zerschunden aussahen.


	Er hockte in der Ecke neben dem Eingang und starrte mit fiebrig glänzenden Augen darauf. Die Platte saß fugendicht.
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